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+++ Kunst&Krempel vom Bayerischen Fernsehen in Dresden + FORMOST lässt 
Dyroff-Entwurf von 1948 herstellen + Eisenhüttenstädter Kunststoff-Ausstellung in 
Falkensee + HELIRADIO-Modellschau in Limbach-Oberfrohna + Ferientipp Werni-
geröder Formgestaltungs-Museum + taz-Interview mit Günter Höhne + Wortgericht: 
„frühere DDR“ +++

Kunst&Krempel zu Gast in Dresden
Das Bayerische Fernsehen suchte und fand Design aus der DDR

Dresden/gh. Das Fernsehteam der legendären, seit 28 Jahren ausgestrahlten kultur- und kunsthistorischen 
Sendereihe Kunst&Krempel des Bayerischen Rundfunks hatte Ende Juni für drei Tage Dresden zum Drehort 
gewählt für eine weitere, im Juli 2014 startende Serie mit knapp 20 Folgen. In den Samstagabend-Sendun-
gen begutachten und bewerten Experten verschiedenster Disziplinen der freien und angewandten Kunst vor 
laufenden Kameras jeweils durch Zuschauer eingereichte echte oder auch vermeintliche Familienschätze. 
Bereits 2012 war Kunst&Krempel im Leipziger Alten Rathaus zu Gast, und Dresden war nun eine zweite Ge-
legenheit, mit der Sendung auch in den mittel- und ostdeutschen Bundesländern stärker Fuß zu fassen. 
Produziert wurde im Festsaal der denkmalschutzgerecht rekonstruierten historischen Fleischbörse Dres-
dens, gelegen auf dem Areal des einstigen Schlachthofs, das heute als Messe Dresden fungiert.
Wie bereits vor der Leipziger Folge war neben Kunst- und Kunsthandwerks-Antiquitäten diesmal in Dresden 
ausdrücklich auch wieder die Einreichung von Objekten aus der Designgeschichte der DDR gefragt. Unter 
den vielen zur Erläuterung und Begutachtung herbeigeschafften Vorschlägen entschied sich das Fernseh-
Expertenteam für acht bemerkenswerte handwerkliche und industrielle Serienprodukte der 1950er bis 
1970er Jahre aus den unterschiedlichsten Bereichen, darunter als einer der Höhepunkte Figuren aus dem 
Ensemble therapeutischer Spielmittel für Kinder, die von der Sonneberger Gestalterin Renate Müller ab En-
de der 1960er Jahre entworfen wurden und immer noch aus ihrer Werkstatt hinaus in die Welt gehen – bis 
nach Amerika und Japan. Als Experten für das DDR-Designschaffen standen, wie bereits vor zwei Jahren in 
Dresden, Dr. Josef Straßer, Oberkonservator Die Neue Sammlung, München, sowie der Designpublizist 
Günter Höhne, Berlin, gemeinsam vor den Kameras.

Wunderpferdchen aus Dyroffs Stall
Spielzeug-Design von 1948 wird erstmals zum Leben erweckt

Schwerin/gh. Eine waghalsige Idee nimmt derzeit Gestalt an: Die Schweriner Designhandlung FORMOST 
ist derzeit im Gespräch mit dem erzgebirgischen Holzkünstler und -technologen Andreas Schmidt – übrigens 
einem Enkel von Hans Brockhage –, die serielle Herstellung und den Vertrieb einer Holzfiguren-Gruppe zu 
realisieren, die der Formgestalter Wolfgang Dyroff, 1923 im thüringischen Berga an der Weißen Elster gebo-
ren und heute in einem Pflegeheim bei Bremen lebend, vor über 65 Jahren als Student bei Horst Michel am 
Weimarer Institut für Innengestaltung entworfen hat. Trotz aller Bemühungen seitens Professor Michels fand 
das Muster für die kleine Pferdestall-Spielbox mit hinter ihren Schiebetüren untergebrachten 6 Pferdchen, 4 
Außengattern und einer Bauernfigur damals keinen Hersteller. Der Entwurf verlangte nämlich von der Ferti-
gung strengste Präzision und kunsthandwerkliche Hingabe zum Detail und stieß damit an die Grenzen des 
üblicherweise praktisch und kaufmännisch Machbaren, zumal in einem notleidenden Nachkriegs-Deutsch-
land mit ganz anderen Schwerpunktaufgaben beim Wiederaufbau einer halbwegs funktionierenden Versor-
gungswirtschaft. Günter Höhne, in dessen Besitz sich die Original-Studienarbeit Dyroffs befindet, in einem 
Gutachten zu den nun vorliegenden ersten Mustern aus der Werkstatt von SCHMIDT+HOLZ, Schwarzen-
berg: „Ausnahmslos sämtliche räumlichen wie figürlichen Dimensionen des hölzernen kunsthandwerklichen 
Objekt-Ensembles entsprechen hundertprozentig der Original-Vorlage. (...) Das (...) Holzmaterial wird in sei-
nem Charakter wie in der für die einzelnen Figuren angewandten Komposition dem Prinzip der Originalvor-
lage Wolfgang Dyroffs vollkommen gerecht. Dies bestätigt auch der heute 91jährige Urheber mit hoher Aner-
kennung.“
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Ausstellungs-Tipps für diesen Sommer

Plaste und Elaste aus Eisenhüttenstadt
Das Heimatmuseum Falkensee bei Berlin zeigt Kunststoff-Ausstellung aus dem Dokumen-
tationszentrum Alltagskultur der DDR

Falkensee/gh. Seit dem 13. Juni und noch bis zum 24. August zeigt das in Brandenburg und an der Stadt-
grenze zu Berlin-Spandau gelegene regionale Museum Falkensee in Zusammenarbeit mit dem Eisenhüt-
tenstädter Dokumentationszentrum Alltagskultur der DDR die Sonderausstellung "Alles aus Plaste – 
Versprechen und Gebrauch in der DDR". Die in Eisenhüttenstadt von Katja Böhme gestaltete und dort lange 
gezeigte Schau mit vielen technischen und kulturellen Hintergrundinformationen zu einer breiten Vielfalt an 
Objekten wurde nun auf die Galerieräume in Falkensee zugeschnitten und fand bereits bei ihrer Eröffnung 
großen Besucherzuspruch. Kein Wunder, denn der Ortsteil Staaken war bis zur Wiedervereinigung ein 
bedeutender Standort zu Herstellung von Kunststofferzeugnissen, sozusagen eine der Wiegen für das 
breitgefächerte Konsumgüter-Chemieprogramm der DDR-Wirtschaft. Die Brandenburger Wochenend-Zei-
tung BRAWO über die Eröffnung unter anderem:
„Der Designfachmann Günter Höhne verwies in seiner Einführung darauf, dass entgegen althergebrachter 
verbreiteter Meinungen Kunststoffe keineswegs eine Verlegenheits- oder Notlösung wären; sie gälten eher 
als Pionierleistungen, die zur besseren Funktionalität, neuen und praktikableren Gebrauchseigenschaften   
in fortschrittlichem Design beigetragen hätten. Als Paradebeispiel brachte er für diesen Abend die legendäre 
elektrische Koffernähmaschine FREIA aus dem Jahr 1948 mit. Deren Erfinder Ernst Fischer schuf dafür ein 
stabiles Gehäuse, das sich auch als Arbeitsplatte verwenden ließ. AIs Material wählte er Bakelit, das schlag- 
fest, hitzebeständig, isolierend und mit einer guten Formbarkeit am geeignetsten war.“
Die Museumsgalerie ist dienstags und mittwochs von 10 bis 16 Uhr geöffnet, donnerstags, samstags und 
sonntags von 14 bis 18 Uhr, montags und freitags geschlossen. Mehr Informationen unter 
www.museum-galerie-falkensee.de .

HELIRADIO lockt nach Limbach-Oberfrohna
Museum präsentiert Schmuckstücke aus der westsächsischen Radio-Designschmiede

Limbach-Oberfrohna/gh. Noch bis zum 17. August ist im Esche-Museum im westsächsischen 
Limbach-Oberfrohna die Ausstellung „HELIRADIO – Moderne in Limbach“ zu sehen, die erste umfassende 
Werk- und Designschau des dereinst fortschrittlichsten (privaten und später zwangsverstaatlichten) 
Herstellers von Rundfunkgeräten in der DDR. Die beeindruckende Übersicht, die auch nicht produzierte 
Entwürfe vorstellt, kam zustande in Zusammenarbeit von Entwicklungsingenieur Klaus Dietz, Formgestalter 
Karl Clauss Dietel und Radiogerätesammler Berthold Grenz, von dem auch die Initiative für dieses 
Ausstellungsprojekt ausging.
(Esche-Museum Limbach-Oberfrohna, Sachsenstraße 3. Geöffnet dienstags bis sonntags von 14 bis 17 
Uhr.)

Ferientipp: DDR-Designschau in Wernigerode
Das Privatmuseum „form gestaltung in der ddr“ ist ohnegleichen   

Wernigerode/gh. Es existiert: das solide, informative, ideologie-, ostalgie- und klischeefreie Museum zur 
Designgeschichte im Osten Deutschlands zwischen 1945 und 1990! Der Wernigeröder Axel Rachwalski be-
treibt es ganz auf eigene Initiative und ohne jegliche Zuwendungen aus zweiter Hand seit über fünf Jahren 
dort, wo einst der VEB Elektromotorenbau zuhause war. Rund 600 Objekte erwarten den Besucher, und al-
lesamt nicht nur sorgfältig zur Ansicht aufbereitet, sondern mit so überschaubaren wie tiefinhaltlichen Hinter-
grundinformationen versehen. Neben der Dauerausstellung bietet Rachwalski regelmäßig auch thematische 
Sonderschauen an, so zur Zeit unter dem Titel „Marke – Signet – Zeichen“.
Adresse: Gießerweg 2a, 38855 Wernigerode; Öffnungszeit: immer sonntags 13-18 Uhr (oder nach Abspra-
che). Webseite: www.form-gestaltung-ddr.de
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Lesestoff extra: in der Berliner taz vom 21./22. Juni 2014
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bis auf einige wenige Dinge, we-
der für mich behalten noch ver-
ramschen. Letzteres sowieso
nicht. Dabei interessieren mich
übrigens Kunsthandwerkliches
und Unikate weniger und „Ne-
ckischkeiten“ wie „schrille“ Sou-
venirs oder DDR-Devotionalien
generell nicht.

Sondern?
Ich bin Sammler der großen Se-
rien, die alsGebrauchsgutherge-
stellt wurden, wie Haushalts-
und Gastronomiegeschirr,
Heimelektronik,Haushaltselekt-
rik, optisches Gerät oder auch
Verpackung und Buchkultur. Ich
verstehe mich als gesellschaftli-
chen Dienstleister, der die Sa-
chen dokumentiert.

Sie haben nicht nur tonnenwei-
se gesammelt, sondern auch
mehrere Bücher über Design in
derDDRgeschrieben.Untertrei-
ben Siemit dem Begriff Dienst-
leister nicht etwas?
Nagut, dann ergänze ich:Dienst-
leister mit Leidenschaft und Lie-
be.

Welche Eigenschaften braucht
man, um sich mit etwas zu be-
schäftigen, was lange Zeit nie-
manden interessiert hat?
Mich beschäftigen schon immer
gerade auch Dinge, Menschen
oder Leistungen, die gerne als
unwichtig, gewöhnlich und un-
spektakulär abgetan werden.
Auch „Schwache“und „Einfache“
sind fürmich beispielsweise viel
interessanter als etwa Promis
oder andere Tonangeber. Echte

GESPRÄCH BARBARA BOLLWAHN

sonntaz:HerrHöhne,nachdem
Mauerfall konnten viele Men-
schen in der DDR gar nicht
schnell genug ihre Einrichtung
durch Produkte aus dem Wes-
ten ersetzen, auch solche, die
früher nur schwer zu bekom-
menwaren.SiehabenTausende
dieserHinterlassenschaftenge-
sammelt und dokumentiert,
fast alles befindet sich jetzt in
Stiftungen und Sammlungen.
War das Sammeln eine bewuss-
te Entscheidung oder Zufall?
Günter Höhne:Mit dem Fall der
Mauer ist sehr viel ostdeutsche
Produktkultur erst einmal auf
Müllhalden gelandet. Heute
weiß ich, man braucht auch bei
der Sicht auf Alltagsdinge eine
gewisse Entfernung, um einen
perspektivischen Blick zu be-
kommen.AlsmeineFrauund ich
nach der Wende über Land fuh-
ren, kamenwir oft an Sperrmüll-
haufen und wilden Müllkippen
vorbei, und da sahen wir man-
ches, das wir früher gern beses-
sen hätten oder uns nicht leisten
konnten. Aus Trotz gegen die
Wegwerfer und aus Barmherzig-
keit gegenüber den Dingen ha-
ben wir dann dieses und jenes
aufgelesen.

Gab es Konkurrenz?
Wenn Sie andere Leute meinen,
die sich ebenfalls am Straßen-
rand bedient haben – natürlich
gab es die. Das ist aber für mich
keine Konkurrenz, auch heute
nicht. Ich bin ja kein Sammler
undHändler. Ichwill die Sachen,

„Die
schönste
Kanne
derWelt“

Lebens- oder auch Dinge-Ge-
schichten zu erfahren ist ein
schwieriger, aber auch aufregen-
der und beglückender Prozess.
Und viel interessanter, als dem
geschwollenen Gelaber von
selbst ernannten „Kreativen“
und sonstigen Maulhelden aus-
gesetzt zu sein. Ich brenne dann
auch darauf, die Geschichten der
üblicherweise Un-Erhörten wei-
terzutragen, zu verbreiten. Ich
kann’s einfachnicht fürmichbe-
halten.

Ab wann haben Sie gezielt ge-
sucht?
Erst ab 1999. Im Jahr 2000 gab es
inderBundeskunsthalle inBonn
eine Ausstellung „4:3 – 50 Jahre
italienisches und deutsches De-
sign“, undderKurator botmir an,
auch DDR-Design zu zeigen. Da
sind wir losgefahren und haben
wiedieWildenauf Floh-undTrö-
delmärkten gekauft und ich ha-
be die Sachen ausstellungsreif
gemacht. Anderes konnte ich als
Leihgaben von Urhebern und
Sammlern auftreiben. Das war,
wennman so will, gesellschaftli-
cheTätigkeit…Dahatunskeiner
einemüdeMark dazugegeben.

Was hat Sie angespornt?
Es war das erste Mal nach der
Wende, dass im Westen so kom-
plex Design aus der DDR gezeigt
werden konnte, vom Mitropa-
Geschirr bis zu Originaldoku-
menten aus dem AIF, dem staat-
lichen Amt für industrielle
Formgestaltung. Und dann be-
kam das eine Eigendynamik. In
der Presse wurde das Design aus

der DDR als eine Sensation der
Ausstellung bezeichnet, und da
fragte der Verleger Oliver
SchwarzkopfausBerlinan,ob ich
nicht ein Buch machen möchte.
2001 erschien dann „Penti, Erika
und Bebo Sher – Klassiker des
DDR-Designs“. Viele der abgebil-
deten und besprochenen Objek-
te stammten nun schon aus der
Sammlung, und als ich einmal
dran war, wusste ich, was alles
noch fehlte, um die Produktge-
nesen zu erzählen.

Gab es in der DDR überhaupt
den Begriff „Design“?
In den ersten beiden DDR-Jahr-
zehnten hielt man noch eisern
an der Begrifflichkeit „industri-
elle Formgestaltung“ fest, wäh-
rend im Westen schon ab Ende
der 1950er Jahrezunehmendvon
„Design“ gesprochen wurde.
Spätestens ab 1972 setzte sich
dannauch inderDDRallmählich
diese weltweit gebräuchliche
„westliche“ Bezeichnung durch.
Da gab es nämlich in der Außen-
handelskammer in London eine
Ausstellung des damaligen Ost-
berliner Zentralinstituts für
Formgestaltung, später AIF, un-
ter dem Titel „GDR Design“. Da-
mit war der „kapitalistische Be-
griff“ sozusagen unter sozialisti-
scher Flagge aufgenommen und
nunmehr auch durch Partei und
Regierung abgesegnet.

Was zeichnet das Design aus
dem Arbeiter-und-Bauern-
Staat aus?
Jetzt, ausderEntfernungundmit
den Erfahrungen in einermarkt-

Reiseempfänger Stern
Elite 2001 R 155-01, VEB Stern-Ra-

dio Berlin, 1974; Design: Zentrales Gestal-
tungsbüro RFT Leipzig Fotos: Günter Höhne

Rührgerät RG 28a, VEB Elektrogeräte
Suhl, 1974; Design: Kurt Boeser

GEBRAUCH Wo immer Günter
HöhneAlltagsprodukte
aus der DDR findet,
nimmt er sie mit.
Ein Gespräch über
zeitloses Design

Orchesterstuhl, VEB Deutsche
Werkstätten Hellerau, 1955; De-
sign: Franz Ehrlich

Isolierkannen, VEB Aluminiumwarenfabrik Fisch-
bach, 1959/60; Design: Margarete Jahny

Bodenstaubsauger Omega 1064, VEB Elektrowärme
Altenburg, 1950er Jahre; Werksentwurf

wirtschaftlichen Industriegesell-
schaft, stellt sich heraus, dass die
SachenofteineganzandereQua-
litäthattenundhabenalsdie, die
wirheutevorgesetztbekommen.
Gestaltung und Funktion waren
buchstäblich„konkurrenzlos“an
einen hohen und langen Ge-
brauchswert gekoppelt, Ge-
brauchsspuren adelten eher, als
dass sie zueinemdurchaggressi-
veWerbungprovozierten ständi-
gen Wegwerfen und Neukaufen
führtenwie „drüben“ imWesten.
Da wurden im Design Tugenden
praktiziert, für die wir heute in-
zwischen zwar schöne Begriff-
lichkeiten entwickelt haben,
aber leider immer noch ohne
breite praktische gesellschaftli-
che und marktwirtschaftliche
Akzeptanz.

Worauf spielen Sie an?
Auf Nachhaltigkeit, Reparatur-
freundlichkeit, Wiederverwert-
barkeit und auch Mehrfachver-
wendbarkeit. In der DDR waren
das zwar keine Begrifflichkeiten,
aber im Anspruch an Produkt-
entwicklungund -gestaltungwa-
ren diese Zielsetzungen stets
präsent.Wir sprachenganzallge-
mein eher von „Langlebigkeit“.

Können Sie das an einem Bei-
spiel erklären?
Warum soll ich ein neues Hand-
rührgerät für 30, 40Eurokaufen,
von dem ichweiß, die Sollbruch-
stellen sind eingebaut? Ich kann
bei eBay ein RG 28 aus DDR-Pro-
duktion der 70er oder 80er Jah-
renkriegen,undwennmirdas in
die Teig- oder Puddingschüssel

fällt, öffne ich drei, vier Schrau-
ben, nehme es auseinander, put-
zeesaus, setzeeszusammenund
das Gerät läuft wieder. Es gibt in-
zwischen Handwerker, die ganz
bewusst diese altenGeräte aufar-
beiten und wieder anbieten.

Mussten erst so viele Jahre ver-
gehen, um Design aus der DDR
zu schätzen?
Das ging ja zumTeil auch Leuten
wie mir so, die in der Betrach-
tung von Gegenstandskultur ge-
übt sind. Ich will Ihnen ein Bei-
spiel erzählen: Dieses stapelbare
Superfestglas, aus dem wir jetzt
hier Wasser trinken, stammt aus
dem Kombinat Lausitzer Glas.
Die Gläser fanden sich in der
DDR in jeder Kneipe, Gaststätte,
Kantine, es war das Stan-
dardtrinkglas. Wir konnten es
nicht mehr sehen, und auch ich
habemir, als ich 1988zumersten
Mal privat in den Westen reisen
durfte, aus Franken ein wunder-
bar handfestes Bierglas mit ei-
nem schicken Brauereiwappen
mitgebracht. Endlich mal was
anderes, Exotisches! Aber kurz
darauf guckte ichmit einemMal
blöd aus der Wäsche und mit
ganz neuem Blick tief in unser
volkseigenes stapelbares Bier-
glas.

Wieso, was war passiert?
Im Internationalen Handelszen-
trum in Ostberlin gab es 1988 ei-
ne Ausstellung „Design aus der
Bundesrepublik Deutschland“,
die erste in der DDR. Im Jahr zu-
vor hatten wir eine „Design in
der DDR“-Ausstellung in Stutt-
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gart im Haus der Wirtschaft aus-
gerichtet. Bei der Eröffnungsver-
anstaltung der „BRD-Gegenaus-
stellung“ nun amBahnhof Fried-
richstraße, ich war damals Chef-
redakteur von form+zweck, der
DDR-Design-Fachzeitschrift,
kam ich mit Philipp Rosenthal
insGespräch.Erwarnichtsosehr
in seiner Eigenschaft alsChefder
Firma Rosenthal da, sondern als
Präsident des westdeutschen Ra-
tes für Formgebung. Er hielt so
ein DDR-Glas mit Bier in der
Hand und fragte mich, wer die-
ses tolle Glas entworfen hat. Er
hätte es glatt auch in seine Pro-
duktion aufgenommen.

Haben Sie sich über dieses Inte-
resse nicht gefreut?
Ich dachte erst, er wollte mich
verscheißern. Er aber fand das
leichte Stapelglas, das kaum ka-
puttgeht, wenn es hinunterfällt,
perfekt. Da habe ich das Ding
plötzlich mit anderen Augen ge-
sehen. Wenn mir heute solche
Gläser begegnen, nehme ich sie
sofort mit. Im guten Sinne sind
sie zeitlos und modern. Aber
manbekommt sie kaumnoch. In
der DDR stand jedenfalls der
sparsame Umgang mit Ressour-
cen nicht aus ökologischen, son-
dern aus ökonomischen Grün-
den im Vordergrund.

Werden diese Gläser heute, wo
viel die Rede ist vonWiederver-
wertbarkeit und Haltbarkeit,
wieder produziert?
Leider nicht. Die Produktion in
der Lausitz wurde 1991 auf An-
ordnung neuer Investoren aus
dem Westen eingestellt und die
Technik verkauft. „Gläser müs-
sen kaputtgehen! Wie soll sonst
der Umsatz stimmen?“, hieß es.
Das Patent an dem besonderen
chemischen Fertigungsverfah-
ren soll nach Japan verkauftwor-
den sein.

In einem Ihrer Bücher habe ich
gelesen, dass eine Scharnier-
Seifendose von 1987, ausge-
zeichnet als „Gutes Design“,
wieder hergestellt wird. Was
können Sie darüber erzählen?
Es gibt noch eine ganze Anzahl
von Haushaltsprodukten aus
Kunststoff, die wieder oder wei-
terhergestelltwerden, sovonder
Firma Sonja Plastic in Annaberg-
Buchholz. Auch im Kunststoff-
Presswerk Ottendorf-Okrilla bei
Dresden gab es nach 1990 die
Wiedergeburt eines echten DDR-
Designklassikers, einer Serie von
konkurrenzlos schönen und
praktischen Bottichen, ausge-
zeichnetmit „Gutes Design“ und
gestaltetvoneinemderprofilier-
testen Gefäßgestalter. Die Pro-
duktion wurde jetzt aber man-
gels Nachfrage eingestellt. Ein
großes Problem der mittelstän-
dischenostdeutschenUnterneh-
men ist es, dass die Betriebsein-
nahmennie reichen, umoffensi-
ve und dauerhafte Werbungma-
chen zu können. Omega-Staub-
sauger aus Altenburg, leistungs-
stark und reparaturfreundlich,
gibt es immer noch, auchModel-
le, die schon in der DDR auf dem
Markt waren. In denWerbebeila-
gen der Kaufhäuser werden Sie
die aber nicht finden.

Benutzen Sie, neben den ange-
sprochenen Gläsern und dem
Rührgerät, weitere Gegenstän-
de aus DDR-Produktion?
Beispielsweise die beiden gro-
ßen Lautsprecher hier imWohn-
zimmer, etwas Besseres gibt es
für mich auch heute nicht. Wür-
de ichdieRadiosammlernanbie-
ten,unter500EurodasStückwä-
ren die nicht zu haben. Und Sie
werden lachen: Meine Verstär-
keranlage für meine Rechen-
technik, ichmacheauchvielTon-
bearbeitungundschneideFilme,
ist ein Robotron-Hi-Fi-Radio, das
1981 die Auszeichnung „Gutes
Design“ bekam.

Was sind das für Filme, die Sie
schneiden?
Eigene, unkommentierte Doku-
mentar- und Musikfilme von
meinen Ausstellungen, aber
auch von Länder- und Städterei-
sen. Das ist nur ein seligmachen-
des Hobby, wenn auch unsere
„Premierengäste“ aus dem
Freundes- und Bekanntenkreis
immermalmeinen: „Das ist pro-
fessionell, das gehört ins Fernse-
hen!“ Aber hier bin und bleibe
ichgernAmateur, ichkennemei-
ne Grenzen recht gut und behal-
te die Sachen fürmich.

Und die Verstärkeranlage funk-
tioniert nicht nur noch, son-
dern ist auch kompatibel mit
derWesttechnik?
Absolut. Das ist kein Billigbau-
teil, und genau das war typisch
für technischesGerät inderDDR.
Die Produkte mussten langlebig
und reparaturfreundlich sein,
weil es ebennicht diesenModell-
wechsel gab wie heute. Oder die
Stühle hier amTisch, an demwir
sitzen, sind auch alle aus der
DDR. Der eine ist ein Orchester-
stuhl fürdasFunkhaus inderNa-
lepastraße, den Franz Ehrlich
Mitteder50er Jahregemachthat,
ein Bauhäusler. Der hat die ge-
samte Architektur und Ausstat-
tung des Funkhauses geleitet.
Der Stuhl kommt aus dem VEB
Deutsche Werkstätten Hellerau.
Er wackelt und knirscht auch
heute nicht und hat eine irrsin-
nig stabile Verleimung. Die Füße
sind verwandt mit dem Stuhl,
auf dem Sie sitzen.

Der ist sehr bequem.Was ist das
für einer?
Der ist auch inHellerau gemacht
worden, der sogenannteMenzel-
Stuhl. Menzel hieß der Produkti-
onsleiter,der ihn1950entworfen
hat. Der Stuhl wiegt keine zwei
Kilo,hatnichteinGrammMetall,
sondern ist aus einer gebogenen
Fläche gefertigt, hat eine Rück-
lehne, die über die Sitzfläche in
die Vorderbeine übergeht, und
besteht aus 29 Lagen Schicht-
holz, diemit heißemDampf ver-
presst wurden. Dann wurden
noch die Hinterbeine angesetzt.
Der Stuhl ist unzerstörbar, leicht
und bequem. Auch dazu gibt es
eine hübsche Geschichte.

Ich bin ganz Ohr.
Der Stuhl wurde nur etwa ein
Jahr lang produziert. Der Handel
nahm ihn nicht ab, mit 25 Mark,
wasdamalsvielGeldwar,warder
zu teuer und außerdemnicht re-
präsentativ genug.

Gibtesetwas,wasSie schonlan-
ge suchen und bisher nicht ge-
funden haben?
Ja, eine kleine Sache, aber eben
ein Kennerstück: Anfang der
60er Jahre entwarf die Berliner
Formgestalterin Christa Bohne
für den Betrieb Auer Besteck-
und Silberwarenwerke (ABS) die
ersten Teile für ein umfangrei-
ches Edelstahl-Hotelgeschirr.
Viele kennen noch heute vor al-
lemdie Kaffee- undMokkakänn-
chen, die in Interhotels undauch
bei der Mitropa allgegenwärtig
waren. Von diesen Kännchen
gibt es eine allererste Serie, bei
der der Rand des Deckels nicht

über den des Gefäßes hinaus-
ragt, sondern bündig mit dem
Korpus ist. Nicht einmal mehr
die Schöpferin, übrigens gerade
80 Jahre geworden, besitzt ein
solches Exemplar. Aber es gibt
auch Dinge, von denen kann ich
nicht genug haben, Serienpro-
dukte wie die legendäre Isolier-
kanne aus eloxiertem Alumini-
um von Margarete Jahny von
1959,diees inverschiedenenFar-
ben gab.

WastreibtSiebei IhremEngage-
ment in SachenDesignausdem
Osten an?
Anfangs vor allem Ignoranz und
Arroganz von Besserwessis ei-
nerseits, Ampelmännchen- und
Plastehühnereierbecher-Ostal-
gie andererseits vielleicht. Aber
inzwischen viel mehr. Dass ich
sehe: der Einsatz hat Wirkung
und nun ein richtiges Netzwerk
von engagierten Sachwaltern,
nicht nur aus den Ost-Bundes-
ländern, hervorgerufen. Und so
ein Netzwerk ist ja nun eben ge-
rade keineHängematte fürmich
zum Ausschaukeln und Gucken
nach dem Motto: So, nun macht
ihrmal ohnemich weiter.

Kann das Sammeln und Doku-
mentieren von Design aus der
DDR mittlerweile als abge-
schlossen betrachtet werden
oder gibt es noch blinde Fle-
cken?
Was beispielsweise den Zugang
zu Dokumentationen betrifft,
gibt es große blinde Flecken. Mit
der De-Industrialisierung des
Ostens nach 1990 sind massen-
weise auchArchive undProdukt-
sammlungen der Kombinate
und Betriebe verschwunden.
Nachholbedarf bei der Aufarbei-
tung der Designgeschichte der
DDR besteht besonders auf dem
Gebiet Schwerindustrie und In-
vestitionsmittel. Design ist ja
nicht nur, was auf dem Tisch
steht. Eine Stärke der DDR war
gerade das Design für Investiti-
onsgüter und wissenschaftliche
Geräte. Aber noch etwas ganz an-
deres halte ich für bedenkens-
wert …

… und zwar?
Ich verstehe nicht, dass es kein
deutsches Designlexikon gibt,
das die geteilte Nation betrach-
tet, und kein Museum „Design
und Kunsthandwerk in Deutsch-
land“.

Eine ganz profane Frage: Wann
waren Sie das letzte Mal bei
Ikea?
Gerade jetzt erstwieder. Ichhabe
alte durchgebogene Billy-Bretter
im Arbeitszimmer durch neue
ersetzt.

Würdigen Sie in irgendeiner
Weise das Jubiläumsjahr 25 Jah-
reMauerfall?
Wir richten im „Zeitreise“-DDR-
Museum in Radebeul einen De-
sign-Pfad ein und zeigen High-
lights der Produktkultur in der
DDR wie auch Entwürfe vonMö-
beln und technischemGerät, die
nicht in Produktion gegangen
sind.

Welche Produkte hätten es ver-
dient, heute hergestellt zu wer-
den?
Da ist diese bereits erwähnte Iso-
lierkanne von Margarete Jahny,
in den 60er Jahren im VEB Alu-
miniumwarenfabrik Fischbach
produziert. Ich sage immer: Die-
se anmutige Kanne ist bis heute
die schönstederWelt!Voretwa 15
Jahrenwar der damalige Produk-
tionsleiter von Manufactum bei
mir. Ein Jahr lang hatte er ein Ex-
emplar von mir gehabt und wir
beidehattendieHoffnung,einen
Produzenten zu finden. Der
Wunschkandidat war das Unter-
nehmen Alfi, dem die Alumini-
umwerke Fischbach in Thürin-
gen bis 1945 gehörten, danach

wurden die enteigneten Inhaber
in Wertheim am Main ansässig.
Was liegt näher, dachtenwir uns,
als dass Alfi diese Kanne heute
macht. Es ist aber nicht dazu ge-
kommen.

Warumnicht?
Der Chef von Alfi hatte eine kur-
ze Antwort auf die Frage vonMa-
nufactum zur Produktion der
Kanne: Aus einem Betrieb stam-
mend, den uns die Kommunis-
ten weggenommen haben, wer-
den wir doch nicht heute etwas
herstellen, was dort entworfen
worden ist.

SomüssenwirunsmitTrabant-
Spielzeugautos und Hühner-
Plastikeierbechern begnügen,
die auf jedem Flohmarkt ange-
botenwerden.Daspasstdochso
schön zur niedlichen, ein biss-
chen dämlichen DDRmit ihren
Spießbürgern in Plattenbau-
Bodenhaltung, nicht wahr?
Im Großen und Ganzen womög-
lich. Aber eine Sache habe ich
dann doch erreicht. Im vergan-
genen Sommer war ich am Ost-
bahnhof in Berlin auf einer Desi-
gnbörse und habe eine Studio-
ausstellung zu den 90. Geburts-
tagen von Margarete Jahny und
Wolfgang Dyroff gemacht. Unter
den Objekten war ein Holzspiel-
zeug, eine kleine Box als Pfer-
destall mit Pferden, Gattern und
Bauer. Die hat Dyroff 1948 als
Studienarbeit gemacht und mir
denOriginal-Entwurfgeschenkt.

Sie meinen den Formgestalter
Wolfgang Dyroff, der unter an-

derem für das Wohnungsbau-
programm der DDR Serien von
Lichtschaltern und Türklinken
entworfen hat.
Ja.Dyroff zählt zudenen,die zeit-
lebens eine exzellente Arbeit für
die Massenproduktion gemacht
haben. Er gehört der allerersten
Generation an, die 1951 in Wei-
mar ein Formgestalterdiplom
bekommen hat.

Was istmit demPferdestall pas-
siert?
Alle blieben davor stehen und
fragten, wo der zu kaufen sei.

Und,wird er jetzt wieder herge-
stellt?
Nicht wieder, sondern erstmals,
er ist nie in Produktion gegan-
gen. Die Firma Form Ost aus
Schwerin hat sich entschlossen,
das Figurenensemble original-
getreu herstellen zu lassen. Ein
Kunsttischler hat mein Exemp-
lar vermaßt und exzellent ko-
piert. Ich habe den Schwerinern
aber gesagt, sie sollen nicht hof-
fen, damit einen Spielwaren-Er-
folg zu erzielen. Der Pferdestall
ist schön, pfiffig und perfekt,
aber kein wirkliches Spielzeug,
und man kann nur eine Kleinse-
rie machen. Doch es gibt genug
GestüteundRennbahnen,denen
man es als Firmensouvenir an-
bieten kannoder als Preis für ein
Pferderennen. Da bin ich jetzt
selbst gespannt, wie es weiter-
geht. Ich sage übrigens immer:
Design ist nicht die Schnittstelle
zwischen Kultur und Wirtschaft,
sonderndasScharnier. Esbewegt
beides.

Wäre das das erste Ostprodukt,
das in der DDR nicht in Produk-
tion ging und jetzt hergestellt
wird?
Ich kenne noch ein interessante-
res Beispiel, zwei geniale Kunst-
stoff-Leuchten, die 1985 von Stu-
denten an der Kunsthochschule
Berlin-Weißensee entworfen
wurden. Sie gewannen den ers-
tenPreis ineinemDesignwettbe-
werb des Narva-Kombinates.
Hergestellt wurden „Clip+Clap“
aber erst kurz vor der Jahrtau-
sendwende – als Raubkopien ei-
nes italienischen Produzenten.
Und jetzt werden sie als Raubko-
pien der Raubkopien von Chine-
sen gefertigt. Die Italienermuss-
ten deshalb die Produktion ein-
stellen.

Wissen Sie von Plänen für die
Herstellung weiterer Ostpro-
dukte?
Der großartige Leipziger Möbel-
gestalter Rudolf Horn hat in den
1960er Jahren einen superele-
ganten Freischwinger-Lederses-
sel entworfen, der bis auf ganz
wenige Ausnahmen überhaupt
nicht auf den Binnenmarkt kam,
sondern in den Westen ging. Ich
habeeinenhierbeimirzuHause,
vor einigen Jahren für 500 Euro
ergattert. Er soll seltsamerweise
im ZK-Gebäude der SED gestan-
denhaben. JetzthatmirHornbe-
richtet, dass eine junge Design-
Firmaerneutmitder Serienferti-
gung beginnen will.

! Barbara Bollwahn, 50, ist Autorin
und Journalistin. Sie findet DDR-
Design zeitlos schön

.....................................................................................................................

...............................................................Günter Höhne

! Person: 1943 in Zwickau gebo-
ren. Experte für Design in der DDR.
Lebt in Berlin-Pankow.
! Stationen: Lehrer und Schuldi-
rektor in Sachsen. Journalist beim
Radio der DDR; er schrieb unter an-
derem für die Weltbühne und die
Ostberliner Wochenzeitung Sonn-
tag. Chefredakteur der vom Amt
für Industrielle Formgestaltung
herausgegebenen Design-Fach-
zeitschrift form+zweck.
! TV: In der MDR-Fernsehreihe
„Damals war’s“ präsentiert er als
„Der Herr der Dinge“ DDR-Design.

Günter Höhne, Spezialist für DDR-Design, in seiner Wohnung in Berlin-Pankow Foto: Erik-Jan Ouwerkerk
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Zum	
  Schluss:
Günter Höhnes Wortgericht

FRÜHERE DDR
Kürzlich war ich im Gespräch mit einer Münchener Kulturfrau, es ging um „das Eigene im DDR-Design“, und 
wie schon erwartet kam am Ende auch von ihr das „Es war ja nicht alles schlecht in der DDR.“ Für gewöhn-
lich reagiere ich drauf mit: „Stimmt, und heute ist auch nicht alles schlecht in der Bundesrepublik“. Aber 
diesmal focht meine rhetorische Klinge anders zurück. Denn die Dame hatte der DDR das Adjektiv „frühere“ 
vorangestellt. „Frühere DDR?“ fragte ich. „Gibt es denn auch eine spätere, eine heutige DDR? Oder gar 
doch vielleicht noch einmal eine neue, eine künftige?“ – Sie guckte verdutzt und sagte darauf: „Na ich meine 
damit die ehemalige DDR...“ Ich: „Das kommt aufs Selbe ‘raus. Warum nicht einfach DDR? Wir sprechen 
doch auch nicht von der ehemaligen Weimarer Republik und einem ehemaligen Dritten Reich. Genauso ist 
die DDR nicht ehemalig, sondern einfach passé. Mit und ohne diese neuen Quasi-Gänsefüßchen. Wenn es 
etwas Ehemaliges in der jüngeren deutschen Staats-Geschichte gibt, dann doch nur die Bundesrepublik. 
Denn die ist in der Tat heute etwas Anderes als vor der Wiedervereinigung. Und das ist auch gut so, teilwei-
se jedenfalls. “ – Darüber habe sie noch nie nachgedacht, erwiderte mein Gegenüber. Was alles man doch 
so manchmal dahin sage... So ein Quatsch.

(Copyright Texte und Fotos: Günter Höhne; Redaktionsschluss: 07. 07. 2014)
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